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Luise ist eine Punkerin und das Pendant zur Namensschwester Luise Auguste Wilhelmine Amalie von Mecklenburg-Strelitz, besser bekannt als Preußens 34jährig verstorbene Königin Luise. Luises flow ist das Gegenkonzept zu Königin Luises bildmächtigem Nachleben in Statuen, Gemälden und Erzählungen. Punkerinnen sterben oft auch früh, aber anders. Ganz anders. So wie in Yoko Tawadas Pulverschrift Berlin 1. Für Luise Teil 2, das das geheimtippverdächtige Lasenkan Theater Berlin am Dienstag im Brecht-Haus aufgeführt hat.

„Vielen Dank für die Entdeckung!“ Am Schluss stehen die drei Schauspielerinnen auf der Chausseestraße vor dem Brecht-Haus auf Leitern wie Leuchttürmen und rufen immer wieder in die kalte Oktober-Nacht hinaus: „Vielen Dank für die Entdeckung! Vielen Dank für die Entdeckung!“ Beifall brandet auf. - Zu entdecken waren ein polyphoner Text und ein Theater über die kulturellen Verstrickungen und Durchdringungen des Westlichen, des Europäischen, des Französischen, des Deutschen, des Preußischen, des Japanischen, des Koreanischen, des Schamanischen. Ein so vielstimmiger Text und ein derart transkulturelles Theater erzeugen Poesie und pulverisieren Statuen, Bilder und Erzählungen. „Vielen Dank für die Entdeckung“, ist nicht zuletzt die Chiffre für den Fallstrick japanischer Geschichte wie Yoko Tawada ihn formuliert: Japan entdeckt Preußen und lässt sich von Preußen entdecken. Ein Missverständnis, das fatale Folgen im 20. Jahrhundert haben sollte. Die Leitkultur Preußen führt zur Umdeutung und Umstrukturierung der japanischen Kultur um 1900. Japan wird preußisch und modern. Und das heißt auch: Japan entdeckt die Hygiene. Hygiene und Genie reimen sich anagrammatisch bei Yoko Tawada ebenso wie Hyäne.  

Öffentliches in der Nase popeln, ist im preußischen Berlin verboten. Das stößt bei japanischen und koreanischen Berlin-Besucher auf Unverständnis. Denn es kann schon schwierig werden, wenn das Verb popeln oder der Popel nicht gleich verstanden werden. Dann wird das Wörterbuch gezückt. Dann kommt es auf das kleine L für Japaner und Koreaner, die in einem ganz anderen Schriftsystem zu Hause sind, nicht an. Und dann wird in Nullkommanichts aus einem Popel ein Pope und das heißt Papst. Der Popel wird zum Pabst. Derart erkunden die Lasenkan Schauspielerinnen die deutsche Sprache und Sprache überhaupt. Sie treiben die Sprache gestisch und mimisch bis an die Grenzen der Verständlichkeit und stellen damit vor allem das Verstehen selbst in Frage. Sie hören den Lauten mehr denn Worten hinterher, spielen sie sich wie Bälle zu - lallen, brabbeln, zungenreden. Nicht umsonst hält die collagenartige Kostümierung, der Schauspielerinnen, die mehrere Rollen sprechen, durch lange, farbige Wollbänder in den Haaren Assoziationen an Schamaninnen bereit. Ein anderes Element der Kostümierung - Bandagen um den Kopf und um die Brust - erinnern an Luises Mode des Empire ebenso wie an darunter liegende Verletzungen. Die drei Schauspielerinnen, die neben Luise, der Punkerin, Königin Luise, einer Ex-Arbeiterin, zweier Germanistikstudentinnen aus Japan und Korea, dem japanischen Entdecker der europäischen Moderne in Berlin Mori Ogai, Napoleon Bonaparte und einen Diplomaten aus Japan sprechen, sind Schamaninnen, shakespearsche Hexen, kleistsche Amazonen. 

Saburo Shimada, der Regisseur und Meister der Gruppe, lässt in seiner Inszenierung immer wieder ganz unterschiedliche Bilder des japanischen und europäischen Theaters aufleuchten, um sie sogleich wieder zu pulverisieren. So blitzt beispielsweise der Sommernachtstraum auf, wenn sich Napoleon eine Eselsmaske aufsetzt. Oder die Schauspielerinnen selbst spielen in einem Kreis aus Spielzeug, Ästen und Blättern, der an den Ursprung des Theaters im Schamanismus ebenso erinnert wie an die Kampfplätze der Sumo-Ringer, bei denen es darum geht, den massigen Gegner mit Geschick, Konzentration und der eigenen Masse plötzlich aus dem frischgeharkten, sandigen Rund hinauszustoßen. Wiederholt geht Saburo Shimada selbst in das Rund, das die Bühne bietet, um wie im Kabuki-Theater die Bühne zu reinigen oder als Zeremonienmeister seines Amtes zu walten. Das Fegen nimmt rituelle Formen an. Shimada wird zum schwarzgewandeten Kabuki-Spieler, obwohl er weiss trägt.

Yoko Tawada überlässt Shimada und seinem Theater ihren Text zur freien Verarbeitung, wie sie freimütig erzählt. Die Umstellung ganzer Text-Passagen sind für sie ein begrüßenswerter Vorgang, wenn das Stück auf die Bühne kommt. Denn die Aufführung sei wieder ein ganz anderes Medium als das Schreiben eines Theaterstücks. In der Aufführung werden Sätze gedehnt oder sprudeln wie kleine Fontainen aus den Schauspielerinnen, denen ihre unterschiedlichen Figuren wichtig sind, hervor. Erst so kommt die Polyphonie zustande. Sie ist kein Effekt einer beliebigen Interpretation, sondern höchst konzentrierte Auseinandersetzung mit so unterschiedlichen Figuren wie der Punkerin Luise und der Königin. Yoko Tawada will mit ihren vielschichtigen Texten zeigen, wie nicht erst heute, sondern schon seit langer Zeit alles mit allem verwoben ist, dass es keine reine „nationale“ Kultur gibt, sondern das selbst eine dem Berliner Publikum auch heute noch so fremde Kultur wie die japanische bereits ein Gemisch aus vielen Kulturen und eben besonders der preußischen ist. Das ist zunächst überraschend. Auf den zweiten Blick wird dann klar, dass Yoko Tawadas Texte wie Saburo Shimadas Theater in Zeiten eines geradezu ungezügelten japanischen Nationalismus eine beachtliche politische Sprengkraft haben. Dort wird das Nationalistische an der National-Kultur Japan sprachspielerisch pulverisiert. Hier wird in Zeiten einer prekären Wiederbelebung des Mythos einer unverfälschten deutschen Kultur, einer Leitbild-Kultur das Theater der beiden Japaner zum Menetekel.

